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Liebe Gemeinde, 

eine Szene erwartet uns, mit ganz unterschiedlichen 

Akteuren. Mit Menschen, die hier zusammentreffen 

und miteinander agieren und dabei doch auf ihrem 

ganz eigenen Weg sind. geprägt von den Erfahrungen 

und Begegnungen, die ihr Leben ausmacht. Und so 

wird wohl auch jeder seine eigene Vorstellung davon 

haben, was Gott für sein Leben bedeutet, welche 

Hoffnungen er oder sie mit diesem Wort verbinden. 

Welchen Trost jede und jeder für sich sucht und 

worauf er sein Vertrauen gründet. 

Eine Szene, die fast aus den nähten platzt, weil es so 

eng zugeht. In den Gassen Jerichos und in den 

Vorstellungen der Menschen manchmal auch. 

Man kann sich beinahe eine Filmszene vorstellen, wie 

da Jesus mit seinen Begleitern durch die Stadt geht, 

wie sie reden, wie sie ihm zuhören und was sich 

währenddessen um sie herum zuträgt. 

 

Und wenn ich nun eine Rolle in dieser Szene 

übernehmen würde. Welche würde ich gerne spielen? 

Mit wem kann ich mich leicht identifizieren? In wem 

entdecke ich mich vielleicht für einen kurzen Moment 

wieder? Überlegen Sie doch auch einmal. Und sie 

wissen ja: um eine Rolle in einem Film gut zu spielen, 

da kommt es nicht so drauf an, dass man den Text 

richtig aufsagt. Wichtiger ist vielleicht, ob ich mich 

einfühlen kann die Figur, die ich spiele. 
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Nun aber zur Szene in den Straßen Jerichos, Lukas 

18, 31-43 

 

Ob ich einen guten Jünger Jesu für diese Szene 

abgeben würde? Und wer würde noch eine Jüngerrolle 

übernehmen? Was brauchts für einen guten Jünger in 

dieser Szene? Was sollte ich mitbringen?  

 

Mir fällt auf, dass ich als Jünger hier insbesondere 

eines mitbringen muss: Dass ich etwas nicht verstehe. 

Dass ich nichts begreife, dass mir der Sinn verborgen 

bleibt, dass ich nichts verstehe. Das jedenfalls wird 

über die Jünger gesagt, die Jesu Rede davon, dass er 

leiden und sterben wird, überhaupt nicht verstehen 

und begreifen. Sie haben keine Ahnung. Und ich? Ja, 

denke ich, bin das womöglich ich? Ab vier war ich in 

der Kinderkirche, mit sechs in der Jungschar, bin in 

einem gläubigen Haus aufgewachsen. War 

Jungscharleiter und habe biblische Geschichten 

erzählt. Habe 6 Jahre Theologie studiert und so weiter. 

Ich weiß vielleicht manches. Doch dann stehe ich am 

Sterbebett eines Kindes. Ich kann keinen Sinn 

erkennen. Ich kann nichts begreifen. Ich stehe da mit 

leeren Händen. Wo ist Gott? Mein Wissen birgt 

keinen Trost. Und wie die Jünger damals bin auch ich 

manchmal sehend und doch blind. Ich kann Gott nicht 

begreifen.  

 

Und da denke ich: würde mir die Rolle des blinden 

Bettlers womöglich liegen? Der Blinde von Jericho ist 
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blind, aber er hört gut und er ist auch nicht auf den 

Mund gefallen. Als er die Menschenmenge 

wahrnimmt, die Jesus begleitet, fragt er nach, was los 

ist und bekommt die Auskunft, Jesus aus Nazareth 

gehe vorüber. Der Blinde scheint von Jesus gehört zu 

haben. Viel wird er nicht wissen, sicher weiß er viel 

weniger als die Jünger Jesu. 

Und er schreit. Ohne Rücksicht auf das, was andere 

für angebracht halten. Ohne Rücksicht auf das, was 

sich gehört oder richtig ist. Er schreit. Und während 

die Jünger, sehen und doch blind sind, ist dieser 

Blinde der, der sehend wird. Indem er ruft: Du Sohn 

Davids, erbarme dich meiner. Ob er den rechten 

glauben hat? Ob er die Bibel richtig versteht und 

auslegt? Ob er in Streitfragen meiner Meinung ist oder 

einer ganz anderen? Mir wird klar: Das alles ist gar 

nicht die Frage. Er kann liberal sein. Er kann aber 

auch konservativ sein. Das spielt keine Rolle. Er wagt, 

zu schreien: erbarme dich meiner. Er schreit, er fleht. 

Er lässt sich nicht beruhigen. Er lässt sich nicht zum 

Schweigen bringen. Er weiß nichts und erhofft alles. 

Und wird sehend. 

 

Sein Glaube habe ihm geholfen, sagt Jesus.  

Und wenn das mein Glaube wäre? Wenn mein Glaube 

auch aus Schreien bestünde? Nicht aus Argumenten 

oder Wissen, sondern daraus, dass ich schreie nach 

Erbarmen? Am Sterbebett eines Kindes. Und wenn 

meine Kraft nicht reicht. 
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Und wenn glauben meint, schreien vor Freude, vor 

Glück am Bett eines neugeborenen Kindes? Dann 

hieße glauben also anvertrauen. Mich aus der Hand 

geben.  

 

Die Konfirmandinnen haben vorgeschlagen, mehr 

Interaktion in die Predigt einzubauen. Mehr 

Beteiligung. Wir könnten probieren, die Rolle des 

Blinden miteinander zu üben. Wir könnten schreien: 

Sohn Davids, erbarme dich meiner. 

Aber das traue ich mich nicht. Was dann wieder 

geredet würde hinterher.  

 

Welche Rolle würden Sie gerne spielen in der Szene? 

Vielleicht ja auch die Rolle Jesu oder die der vielen 

Menschen, die einfach da sind und sehen, was 

geschieht. 

 

Ich würde gerne die Rolle des Blinden üben. Weil er 

geheilt wird. Weil ich diese Freude spüren möchte. 

Und weil er einen Mut hat, zu vertrauen, der mich 

beeindruckt. Ich will das üben. 

Welche Rolle üben Sie? 

Amen. 


